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Ich malte innere Bilder, nahm erneut Licht auf, sammelte Jahreszeiten, verweilte, betrachtete sie…




Über den Autor: Lothar Schenk wurde 1954 in Borken, im Münsterland geboren. Der Autor lebt heute in Südthüringen.




1


Der kleine Ort lag nicht mehr direkt an der Küste, schon im Gebirge, irgendwo im Süden, in Süditalien.


Ich malte innere Bilder, nahm erneut Licht auf, sammelte Jahreszeiten, verweilte, betrachtete sie…


„Spürte die Frau die eisige Wand des alten Hauses?“


Davor stand der erstarrte Rosenstrauch.


Sie froren und ich dachte, „vielleicht fühlte er sich gerade wie jener große Bruchstein…der herausstand…und den erstarrten Strauch fast berührte…“.


„Hattet Ihr gehofft, hier eine Handvoll erwärmten Boden in Euren frierenden Händen halten zu dürfen?“


Ungleiche Steinbrocken lagen an den staubigen Hängen…zwischen dörren…erstarrten Sträuchern… bewegten sich nicht.


Die schwarz gekleidete Frau verdunkelte den trüben Blick des Mannes…der vor der Bar am Dorfplatz gedankenversunken rauchte…


„Was suchten Sie hier?“


Während ich Sie beobachtete, ging die Frau weiter in Richtung des kleinen Platzes vor der Kirche…


Lange betrachtete ich die verfärbten Blätter, diesen dunstig-blauen Spätherbsthimmel mit seinen schemenhaften Bergsilhouetten.


Ich atmete die warme Nachmittagsluft.


Mein Viewmaster drückte ein Dia nach dem anderen vor meinen inneren Augen vorbei…fast den ganzen Süden…fast.


Der Wein schmeckte, das Essen und die Wohnplätze…na ja...die Frauen wurden immer älter…besser: sie fehlten inzwischen gänzlich und irgendwie erinnerte ich mich erstaunlich selten an sie.


Erste Nachtfröste trieben meine Gedanken Richtung Mittelmeer und mit der vielleicht baldigen Rückreise kündigte sich auch ein nahender früher Winter an.


Ich war auf der Rückreise von mir zu mir…der Rückreise…


„Hatte ich früher nicht schon oft in irgendeine Richtung geblickt…in das nächste Tal vor einem Ort…auf einen griechischen Marktplatz vor irgendeiner Taverne…auf die nächtlichen Berge…in den Himmel von einer Terrasse…in das verschlossene Haus durch ein geöffnetes Fenster…auf das glitzernde Meer…während es regnete, schon etwas heller wurde…und diese Einsamkeit gespürt, diese unendliche Einsamkeit…?“


„War es die Hybris einer fast vollständig verbogenen Lebensachse oder eine wahrnehmungsarm gewordene Lebenslosigkeit?“


Die Verwandlungen hatten längst stattgefunden.


Meist unbemerkt und mitten heraus aus der vermeintlichen Schönheit kroch bereits jener Wahnsinn, der uns irgendwann später mit zielstrebiger Genauigkeit befiel…barriquierte Gedanken…trinkreif…in zu engen Fässern gereift…das Echo eines Lachens, eines Lebens, eines Weinens…das Leuchten an einem Kreuzweg und die Zypressen...Wege…


Mein halbvoller Espresso war kalt geworden und schmeckte bitter.


Ich drückte die Gaulois aus. „Rauchen fügt Ihnen und den Menschen in Ihrer Umgebung erheblichen Schaden zu“ – „Blondes“ – und auf der Rückseite der Schachtel stand: „Rauchen lässt Ihre Haut altern“.


„Beast of Burden“, dieses Lied aus meiner inneren Musikbox spielte schon seit Stunden in meinem Kopf.


An unserem runden Blechtisch saß Paul.


Ich hatte meinen Tisch gewechselt und mich zu ihm gesetzt.


Er saß, wie ich, schon länger alleine.


Er hatte etwas betont Irres in seinem Blick und trank seinen vierten Kaffeecoretto, rauchte dabei hektisch.


„Ein Visionär?“


„Ein Looser?“


„Wohl eher ein Künstler oder ein überreifer Althippie mit chronifizierter Psychokrise…“.


„Hallo, setz Dich, ich bin der Paul“, sagte er zu mir, nachdem ich höflich gefragt hatte, ob ich mich dazusetzen dürfte.


Paul erklärte mir, dass dies hier eine „echt abgefahrene Gegend“ sei und er gerade bei einem Bergamotte-Bauern mit Agriturismo lebte und gelegentlich mitarbeitete.


„Ich habe in der nächsten Kleinstadt ein Zimmer mit Frühstück, na ja, was man hier halt so Frühstück nennt“, entgegnete ich ihm.


„Neulich haben wir einen Raucherverein – eine geschlossene Gesellschaft – für eine meiner Stammkneipen in Deutschland gegründet“, meinte ich zu Paul.


„Es ist geschlossener, enger geworden…“, entgegnete er mir, während er noch hektischer an seiner Selbstgedrehten zog. Seine Hände zitterten ein wenig.


„Ich wurde 1954 in einer Kleinstadt im westfälischen Münsterland geboren“, sagte Paul plötzlich, ohne dabei in meine Richtung zu schauen.


„Meine Eltern waren Heimatvertriebene, oder wie man sie hier verächtlich nannte: Flüchtlinge. Die wichtigsten Leute im Ort waren damals Fabrikanten, Bauern, Ärzte, Pfarrer, Rechtsanwälte, Kaufleute und Lehrer, eben Einheimische. Beamte und Hausbesitzer waren auch sehr wichtig. Maurer und Hilfsarbeiter tranken oft sehr viel, aber auch Zahnärzte und Tierärzte, daher waren natürlich auch Wirte sehr wichtig. Eher für unwichtig hielt man Straßenfeger und deren Kinder, Haidenkinder von evangelischen – und sonst irgendwie Andersgläubigen – Eltern und natürlich Flüchtlinge und deren Flüchtlingskinder. Wer mit Flüchtlingskindern spielte war entweder Haidenkind, Flüchtlingskind oder sonst irgendwie asozialer Herkunft.“


Während Paul seinen Espresso mit einem Schluck leerte und laut nach der jungen Bedienung rief, um einen Grappa zu ordern, in meine Richtung raunend: „Willst Du auch einen, wie heisst Du eigentlich“…“Sven“, antwortete ich, „ja ich möchte auch so einen Grappa und noch einen doppelten Espresso“, näherte sich unserem Tisch ein erstaunlicher Mann.


Wie sich herausstellte war es Bernd, ein alter Freund Pauls.


Bernd trug hellbraune Lederhotpants, schwarze Netzstrümpfe und dazu hochhackige Cowboystiefel. Die blond gefärbten Haare erinnerten mich sofort an Billy Idol…“White Wedding“…


Bernd erzählte, er lebe fast das ganze Jahr in dieser Gegend und kannte auch den Bauern, bei dem Paul wohnte.


„Unser Pastor gab allerdings nie auf“, fuhr Paul fort, während sich Bernd zu uns an den kleinen Blechtisch setzte, „deshalb mussten wir natürlich nach jeder Beichte immer besonders viele Bußgebete, „Gegrüßet seist Du…“, beten“ und Bernd ergänzte sogleich: „Hallöchen Paulimausi, wir waren doch damals Messdiener. Weist Du noch, wie wir dem Pastor den Ouzo in die Messweinflasche gefüllt haben.“


„In unserer Wohngegend waren einfache Wohnverhältnisse und Kinderreichtum alltäglich, es wurde viel gesoffen“, erzählte Paul weiter, während Bernd sich einen „doppelten Campari“ bestellte.


„Wir wohnten jahrelang alle gemeinsam in einer winzigen Wohnung in den „Blocks“…meine Eltern, meine Großmutter und ich, bis meine Oma in den „Blocks“ in eine eigene kleine Wohnung zog. Die vor den schmutzig-roten Backsteinwohnblocks verlaufende Sandstrasse, noch mit alten Gaslaternen nachts spärlich beleuchtet, die allabendlich von einem Gemeindearbeiter mit einer langen Holzstange entzündet werden mussten, war nach einem bekannten deutschen Romantiker benannt und hatte einen schrillen Charme, fast spukhaft…“


„Wer in den „Blocks“ wohnte, überwiegend Vertriebene, hatte es nicht geschafft. Sie waren schon vor ihrer Vertreibung arm oder konnten ihre Vermögensverhältnisse aus der Zeit vor ihrer Vertreibung den Behörden, die für den „Lastenausgleich“, eine Entschädigungszahlung für verlorenes Vermögen durch die Vertreibung, zuständig waren, nicht glaubhaft machen, weil ihre ganzen Bekannten und Verwandten, die ihren Immobilien-, Grund- oder sonstigen Besitz hätten bestätigen können, während der Vertreibung umgebracht oder umgekommen waren. Die „Blocks“ gehörten der Gemeinde…“Sozialer Wohnungsbau“…“Bauverein“… In der Hierarchie des Wohnens in unserer Gemeinde gab es unterhalb der „Blocks“…vor der Obdachlosigkeit…nur noch die „Baracke“, ein langes primitives Mehrfamilienwohngebäude aus Holz…eine baufällige Notunterkunft, die ebenfalls der Gemeinde gehörte. Wer in den „Blocks“ wohnte hatte Arbeit oder war Rentner, lebte in sehr einfachen, aber geordneten Verhältnissen. Einige noch in den „Blocks“ aufgewachsene Kinder schafften es später sogar zu bescheidenem Wohlstand, bauten eigene Häuser oder kauften Eigentumswohnungen. In der „Baracke“ lebten ausschließlich Sozialhilfeempfänger, alleine oder mit ihren Familien, meist schwere Alkoholiker, mit allen daraus resultierenden Problemen. Auch sie waren überwiegend Heimatvertriebene, aber das Ende ihrer unfreiwilligen Reise war dieser letzte Lebensalptraum…die „Baracke“… Von dort gab es meist kein Entrinnen mehr. Auch die in der „Baracke“ aufgewachsenen Kinder führten später fast immer ein ähnliches Leben wie ihre kranken verwahrlosten Eltern.“


„Hinter den „Blocks“ hatten ihre Bewohner, im Gegensatz zur „Baracke“, langgezogene schmale Gärten mit kleinen Holzschuppen darauf. Alle Wohnungen in den „Blocks“ und in der „Baracke“ konnten nur mit Einzelöfen beheizt werden. Damals war das noch nicht Nostalgie oder nachhaltig…damals war das einfach nur Armut.“


Bernd schien etwas sagen zu wollen, warf Paul einen fast unheimlichen Blick zu und prostete dann nachdenklich in meine Richtung, während Paul verlegen irgendwohin Richtung Dorfplatz schaute und seine Erinnerungen nicht weiter fortsetzte.


Wir schwiegen einige Sekunden als hätten wir ein unaussprechliches gemeinsames Geheimnis entdeckt…


„Diese Frau kommt mir bekannt vor“, brach Paul unser Schweigen.


„Der Typ da scheint wohl irgendwas mit ihr zu tun zu haben, vielleicht Ihr Mann oder Freund.“


Bernd trank schnell leer, legte Geld für seinen Campari auf den Blechtisch, stand auf und verabschiedete sich knapp.


Sein Gang wirkte steif und harmonierte wenig mit seinem Outfit.


Bernd verschwand hinter der alten Dorfkirche.


Auch die seltsame Frau war jetzt weg.


„Wohin?“


Ihr Begleiter stand alleine auf dem Platz vor der Kirche, den Rücken zu uns gedreht.


Er stand regungslos mit seiner Winterjacke in der spätherbstlichen südlichen Nachmittagsonne…




2


Paul drehte sich zittrig eine Zigarette, die dann erst nach mehreren vergeblichen Versuchen mit seinem Feuerzeug glimmte.


Der Geruch kam mir bekannt vor…


Da war er wieder…dieser Blick.


Ich fragte mich, was Paul jetzt gerade dachte.


„Welches Geheimnis verbarg sich dahinter?“


Ich lächelte Paul an und er lächelte, irgendwie verlegen, zurück.


Dann erzählte mir Paul, er sei Frührentner.


„Ich war in den letzten 10 Jahren alle 2 Jahre für mehrere Monate in irgendeiner Psychoklinik…Zustand nach Mobbing, schwere Depressionen, Burn-out-Syndrom, und, und, und…Wahnsinn ohne Ende, mit jedem neuen Aufenthalt gab es auch wieder eine neue Diagnose…“.


„Ich bin Soziologe und war Dozent. Ich hatte viel mit jungen Leuten zu tun. Politische Bildung.“


„Die Arbeit machte Spaß, aber das Betriebsklima…Ich musste einfach weg…zuerst in die Kliniken, dann in die Rente.“


„Und danach?“


„…Ab in den Süden!“...


„In der letzten Klinik war ich nach einem Selbstmordversuch.“


„Die Klinik lag in einer riesigen Parkanlage und bestand im Wesentlichen aus lauter denkmalgeschützten Backsteinhäusern.“


„Neben einer unheimlichen neugotischen Kirche, die auch zum Gelände gehörte, war am Waldrand ein noch unheimlicherer Friedhof.“


„Dort waren auch ehemalige Patienten der geschlossenen Gerichtspsychiatrie, der Forensik, ein besonders stark eingezäuntes und schwer bewachtes großes Gebäude, beerdigt.“


„Sie hatten seltsame Holzkreuze, einige waren stark verwittert, einige umgefallen, mit auffälligen kleinen Dächern.“


„Ein angsteinflößender Ort, besonders in der Abenddämmerung…“.


„Der Friedhof zog mich irgendwie an…ich ging immer wieder dorthin…“.


„Ich schreibe schon länger. Damals fiel mir dieses Gedicht ein:


Die schwarzen Vögel


Sie ziehen zum Meer


Ihre traurigen Augen


Glänzen dunkel


Zu mir her


Die Träume


Das Lächeln


Sie sterben im Wind


Ich vermisse die Lieder


Die nicht zu hören sind


Ich hasse die Liebe


Den Herbst


Den Baum


Die farbigen Blätter


Noch sommerlich kaum


Die Steine sind eisig


Im Wald


Raunen Buchen


Als wollten Sie alles


was warm ist verfluchen.“


Eine struppige Katze hatte sich auf die Sitzbank meines Motorrades gelegt.


Auf dem Dorfplatz bellten Hunde…und der Mann mit der Winterjacke hatte sich gerade umgedreht und lief jetzt langsam auf unseren Tisch zu.


Paul hatte einen nachdenklich-verklärten Gesichtsausdruck.


Er bedankte sich, dass mir sein Gedicht gefiel und rief der Bedienung zu, sie solle uns zwei große Gläser mit ihrem roten Hauswein bringen.


„Der ist aus dem Holzfass“.


„Mein Motorrad kennt den Weg“, antwortete ich Ihm.


Dann meinte Paul, es gehöre unbedingt noch ein weiteres…Gedicht…aus dieser Zeit zu diesem vorherigen Gedicht.


Ich nickte interessiert, während die Kellnerin unseren Rotwein auf den Tisch stellte.


„Gedankenautomaten


Erstarrte Satzfragmente


In Seelensitzungen


Verträumt


Strangulierte


Freiheitsmelodien


Unter Dächern mit Namen


Grabkreuze


Bilder


Erdrückt


Sehnsüchtig berührt


Vertieft und verdunkelt


Unter dem erstickten Lichtstrahl


Begraben.“


Die junge Kellnerin lächelte mich an und deutete Richtung Katze auf meinem Motorrad.


Ich fragte sie, ob sie mal mitfahren möchte.


Sie nickte, verschmitzt lächelnd und ging in die Bar zurück.


Später erfuhr ich, dass sie auch ein Motorrad fuhr, eine alte Motoguzzi.


Er hatte unseren Tisch erreicht…


Er hängte seine Jacke über den Stuhl, auf dem Bernd vorher saß und setzte sich wortlos zu uns…schwieg.


„Der Mann mit der Winterjacke“, schoss es mir augenblicklich durch den Kopf und mein Blick richtete sich, unwillkürlich, sofort auf ihn.


„Kennst Du dieses Gefühl? Du sitzt auf dem Marktplatz eines kleinen griechischen Dorfes… unter einer riesigen Platane…um die Mittagszeit…im Schatten…vor einer Taverne und nippst an Deinem lauwarmen Metrio, rauchst dazu eine Papastratos.“


„Du sitzt auf diesem alten, „Deinem“, Lieblingsholzstuhl. Seine geflochtene Sitzfläche hat ihre durchschnittliche Lebensdauer weit überlebt. Der Stuhl wackelt bei jeder Bewegung, als zittere er in sich vor Angst, jeden Moment endgültig zusammenbrechen zu müssen…“.


“Du schaust auf dieses blaue, leicht glitzernde Mittelmeer, während Dir Janni, der Wirt, einen Ziporo in einem kleinen Glaskolben, ein Glas Wasser und zum Ziporo noch ein kleines Tellerchen mit kalten Leckereien, ein Meze, hinstellt.“


„Evcharisto poli, filo mu“.


„Parakallo“.


„Ein Engländer hat ein Fünfundzwanzig-Drachmenstück in die alte Musikbox geworfen und nach leichtem Klopfen an die rechte Seite der Box läuft jetzt „Waiting for a friend…“.


Paul hielt überrascht inne.


Bernd war wieder da, hatte sich einen Stuhl vom Nachbartisch geholt und setzte sich zu uns.


Bernd hatte sein Outfit komplett verändert. Er trug oft benutzte Bergschuhe, und sah von der Kleidung fast wie ein Ranger oder Reiseführer aus, der mit Interessierten durch einen Nationalpark wandert. Nur der Rucksack fehlte.


„Hallo Frank!“ sagte Bernd hintergründig lächelnd zu unserem wortlos sitzenden „Mann mit der Winterjacke“.


„Du siehst aus wie ein Tavernenbräuner..nie Sonne, nur Kneipe, tagsüber schlafen und abends Party…“.


Frank hustete nur und schwieg weiter…


„Lass uns hier abhauen, ich habe den Jeep dabei“, meinte Bernd zu Paul und Frank.


„Willst Du mit dem Mopped hinterherfahren oder lässt Du es hier stehen?“


„Ist der Weg Bol `d´ Or tauglich“ fragte ich Bernd, der zustimmend nickte.


„Dann zahlen und ab ins Gebirge!“, rief Bernd.


„Jackomo?“


„Klar, Paul!“


„Mit Übernachtung?“


„Mit viel gutem Essen, sehr viel gutem Vino und … Übernachtung!“


Der leichenblasse Frank zog seine Winterjacke wieder an und stand auf.


Sie gingen alle Richtung Kirche und seitlich an dem alten Friedhof vorbei, zu Bernds Jeep.


Ich ließ die Bol´dOr an, setzte meinen Halbschalenhelm auf und drehte noch eine kleine Runde um den Marktplatz, in der Hoffnung, die junge Bedienung sieht mich.


Sie stand im Eingang der Bar und winkte mir lächelnd zu.


„Gut!“
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Ich folgte dem Jeep auf einer sehr schmalen, kurvigen, schlecht asphaltierten Strasse mit großen Schlaglöchern hinauf ins Gebirge.


Es dämmerte schon, wurde langsam dunkel.


Wir fuhren durch scheinbar verlassene, halb verfallene Bergdörfer.


Frank saß hinten allein im Jeep und hatte sich einen schwarzen Hut aufgesetzt.


Mehrmals drehte er sich zu mir um, während mich stets ein eisiger Schauer überkam.


Einmal machte ich, vor Schreck, fast eine Vollbremsung…


„Wer war dieser Leichenfrank mit der Winterjacke…?“


„Ein waidwund gedachter Trauerpalast?“


„Eine Seelenpirouette…tanzlos erstarrt?“


„In graues Licht gehüllte Schattenseide…?“


Auf jeden Fall unheimlich!


Nach etwa zweistündiger Fahrt bogen wir in eine noch schmalere Seitenstrasse ab.


Es ging kurvig-steil hinauf…durch ein winziges Bergdorf.


Der Kirchturm schimmerte im Mondlicht und ein alter Mann stand seitlich regungslos unter einem Baum.


Sonst war in diesem Dorf niemand zu sehen, auch kein Licht hinter den Fenstern der alten Häuser.


„Waren alle Bewohner abgewandert…bereits gestorben…?“


Auch der alte Mann wirkte, im Vorbeifahren, auf mich nicht wirklich lebendig…und ich dachte dabei: „Der könnte Franks Vater sein, genau der…!“


Wir bogen am Ortsende in einen Feldweg ein und erreichten, mitten in einem alten Olivenhain, einen Bauernhof, ein Agriturismo.


Welche Erlösung!


Wir hatten unseren Raum betreten, einen beleuchteten Raum mit verschiedenen Autos und Motorrädern unter alten Olivenbäumen und auf einer mit Wein dicht überwachsenen Terrasse, die verfärbten Blätter waren teils schon abgefallen, saßen bunt gekleidete Menschen… Menschen die lachten und redeten und schon von Weiten zu hören waren.


Auf den alten Holztischen standen leere Weinflaschen, in denen brennende Kerzen steckten, die einladend flackerten.


Der Himmel war sternenklar, es war windstill und verglichen mit den teils schon sehr kühlen vergangenen Nächten, noch erstaunlich mild.


Frank sprang mit einem Satz vom Jeep und verlor dabei seinen schwarzen Hut.


Bernd und Paul waren über den sportlichen Sprung höchst überrascht und schauten entgeistert in seine Richtung.


Bernd stellte den Motor ab und stieg aus dem Jeep, als trage er noch seine Lederhotpants und die hochhackigen Cowboystiefel…


Paul blieb noch eine Weile auf dem Beifahrersitz, um seine Zigarette zuende zu drehen. Dann ging er, hektisch rauchend, zielstrebig zu dem Tisch mit der Frau, an dem Frank und Bernd bereits saßen.


Ich hatte mein Motorrad neben einer schönen alten Motoguzzi abgestellt. California zwei…mit weißem Tank und mit Trittbrettern…Ich zündete mir eine Gaulois an und ging, genüsslich lächelnd, Richtung Terrasse…


Da saß sie, die bella Donna aus der Bar…


Sie kannte scheinbar eine Abkürzung, sonst hätte sie niemals bereits vor uns hier eintreffen können.


Sie bat mich an ihren Tisch und ich war, scheinbar sichtbar, verlegen.


„Julietta…ich heisse Julietta und bin gebürtig aus Guardiagrele. Das liegt am Majela-Massiv. Vielleicht kennst Du Pescara oder die Abruzzen…aus dieser Gegend kommen meine Eltern. Mein Vater hat hier einen Bauernhof von einem Onkel geerbt und bewirtschaftet ihn jetzt. Meine Mutter, meine Schwester Francesca und ich betreiben die Bar.“


Meine, mir unbegreifliche, anfängliche Verlegenheit war schnell verflogen.


„Ich heiße Sven und wohne in Duisburg…wenn ich nicht gerade im Süden bin.“


Meine spärlichen Italienischkenntnisse reichten sogar für eine angeregte Unterhaltung mit Julietta. Ich fragte sie, ob ihr die schöne Motoguzzi gehöre und sie strahlte mich an: „Si, Swenn…“


Außer uns saß niemand an diesem Tisch.


Sie trank einen Cocktail mit zugesetztem Bergamotte-Fruchtsaft.


Ich bestellte einen roten Hauswein.


“Mezzo Litro?“


„Si!“ „…Und ein großes Stück von dem köstlich duftenden Lammbraten.“ Dazu brachte mir Jackomo, der Bauer und Agriturismo-Wirt, selbstgebackenes Brot, Käse und Ricotta von seinen Schafen und einen riesigen Salatteller mit fast pflaumengroßen, saftigen schwarzen Oliven.


Julietta schaute mir genüsslich lächelnd beim Essen zu und redete fast ununterbrochen…


Ich glaube, ich hatte mich in sie verliebt…


Das Essen schmeckte unübertrefflich gut und nachdem uns Jackomo einen doppelten Espresso gebracht hatte, ging er noch mal ins Haus zurück und kam mit zwei leeren Gläsern und einer unetikettierten Flasche zurück…


“Das iste eine Grappa vun die rote Weinetraube die du trinkste da.“


Ich war über Jackomos Deutschkenntnisse überrascht und Jackomo erklärte uns, er habe in Weihenstephan seinen Ingenieur für Weinbau und Getränketechnologie gemacht. Die Landwirtschaft habe er von seinen Eltern gelernt und von diesen auch den Hof übernommen.


Jackomo schüttete uns einen kräftigen Schluck ein.


Die länglichen Gläser waren danach etwa halb voll.


Er ließ die Flasche auf dem Tisch stehen und forderte uns auf, uns sooft wir mögen nachzuschenken…


Bevor er ins Haus zurückging bestellte Julietta noch eine Flasche Rotwein „Speziale!“ und ein zweites Glas, dazu noch einen Teller mit Schafskäse und den großen schwarzen Oliven für uns.


Der Grappa schmeckte und wir hatten fast zeitgleich ein leeres Glas vor uns stehen.


In diesem Moment kehrte Jackomo mit der bestellten Flasche Rotwein und dem Teller zu uns zurück.


Noch bevor er den Wein öffnete, goss er uns blitzschnell unsere leeren Grappagläser wieder halbvoll und hatte sich jetzt auch ein kleines Gläschen eingeschenkt.


„Salute!“


“Salute!“


Sie sagte zu mir, sie wollte übers Wochenende hier übernachten und beabsichtigte in dieser Gegend zu wandern.


Ich antwortete ihr, dass ich schon mehrmals in den Abruzzen gewandert war und auch die Region kannte, aus der sie und ihre Familie stammten.


Sie lächelte mich wieder so verschmitzt an und lud mich ein, sie in den nächsten Tagen auf ihren Wandertouren zu begleiten.


Ich bedankte mich und sagte sofort zu.


Mein Blick schien verräterisch gewesen zu sein und ohne dass ich sie gefragt hätte sagte sie plötzlich zu mir…“Nein, ich habe keinen Freund und bin auch nicht verheiratet“.


Wir mussten beide schallend lachen und prosteten uns vergnügt zu.


Ich aß noch ein Stück Schafskäse und zwei Oliven, bevor ich wieder einen großen Schluck von diesem ausgezeichneten Rotwein trank.


Julietta verriet mir, dass dieser Wein im Barrique ausgebaut wurde und Jackomo damit in diesem Jahr mehrere Preise gewonnen hatte.


Als Jackomo wieder an unserem Tisch vorbeikam, fragte ich ihn, ob er mir für die nächsten Tage ein Zimmer vermieten könne. Er zögerte kurz und sagte dann: „Zwölfe Euro mit Frühstück, solange Du willste…“


„Darf ich mal bei Dir telefonieren. Ich möchte in meiner Pension anrufen und sagen, dass ich nicht mehr komme.“


„Gerne!“


Die ältere Dame hatte von mir die Miete im Voraus verlangt, so dass ich ihr Nichts mehr schuldete. Mein komplettes Reisegepäck hatte ich entweder an oder im Tankrucksack. In der Pension war nichts mehr von mir.
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Bernd, Paul, Frank und die Frau an ihrem Tisch waren gegangen.


Es schien, von Weiten betrachtet, diejenige Frau gewesen zu sein, mit der Frank vor der Kirche stand…


Die Frau trug Schwarz und strahlte selbst über die Entfernung mehrerer Tische eine gruselige Dunkelheit aus…


Ich dachte noch kurz daran, dass doch alle eigentlich feiern und anschließend hier übernachten wollten.


Scheinbar hatten Sie es sich kurzfristig anders überlegt, denn Jackomo bestätigte mir auf mein Nachfragen, dass keiner von ihnen ein Zimmer gemietet hatte…


Ich grübelte in diesem Moment nicht darüber nach und wendete mich weiterhin Julietta zu.


Der Grappa, das ausgezeichnete Essen und der hervorragende Wein brachten uns nahezu gleichzeitig eine bleierne Müdigkeit.


Wir gingen, mit leichtem Seegang, in Richtung unserer Zimmer und verabschiedeten uns schläfrig bis zum Frühstück am nächsten Morgen…


Der Boden meines Zimmers bestand aus Bruchsteinplatten und die rot-braune Tonplatten-Decke wurde getragen von dicken alten Olivenholzbalken.


Das Zimmer war spärlich aber stilvoll eingerichtet.


Zur Terrasse ließen sich zwei große Flügeltüren öffnen.


Zikaden und verschiedene Tiere waren zu hören…ein sternenklarer Himmel, fast wieder Vollmond. Es war bereits nach Mitternacht, immer noch mild und es roch herrlich nach Süden…


Ich schlief zwar bald ein, doch diese Nacht war geprägt von Alpträumen.


Ich träumte von einer alten Abtei mit unzähligen Steinsarkophagen, unterhalb, in einem Kellergewölbe.


Ich wollte die romanische Abteibasilika in der frühen Abenddämmerung noch besichtigen und war der Einzige in der großen Kirche.


Die Abtei lag auf einem Hügel, umgeben von uralten riesigen Pinien.


Hier hatte seit Jahrhunderten niemand mehr gelebt und auch niemand mehr eine Messe gefeiert…


Durch ein seitliches scheibenloses Fenster warf der Mond sein düsteres Licht auf den Altar.


Plötzlich brach ich durch den Steinboden und landete in der Gruft mit den Särgen…
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